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Schul-Namensgeber: Im Hauptgebäude des Karl-Liebknecht-Gymnasiums steht diese Büste. Foto: René Matschkowiak

Von Ri t a a l d en h o f f -h übin geR

Frankfurt. Auf die Suche nach
„Spuren der DDR“ gehen die
Historiker Nicolas Offenstadt
und Rita Aldenhoff-Hübinger
in diesem Semester gemeinsam
mit Viadrina-Studenten. Unter
demselben Titel veröffentlichen
sie im Frankfurter Stadtboten
ihre Erkenntnisse.

Zu den Spuren der DDRin Frank-
furt gehört der Bronzekopf von
Karl Liebknecht, den der welt-
berühmteBildhauer Theo Balden
in den 1960er-Jahren anfertigte
und der heute im Eingangs-
bereich der Schulesteht, dieden
Namen Liebknechts trägt.

Karl Liebknecht (1871–1919)
hat immer wieder für Unruhe
gesorgt – sei es zu Lebzeiten als
Revolutionär, sei es als eine der
wichtigsten Integrationsfiguren
der DDR. Ihm wurden Denkmale
errichtet, Straßen und Schu-
len nach ihm benannt, darun-
ter auch das Städtische Gymna-
sium in der Wieckestraße. 1949
erhielt die damalige Erste Ober-
schule in Frankfurt diesen Zu-
satz. Nach der Neugründung
als Gymnasium wurde 1992/ 96
der Name bekräftigt und 2012
nochmalsbesiegelt. Bei allen drei
Gelegenheiten hat sich gezeigt,
wie umstritten die Namenswahl
war, schon 1949 gab es Alterna-
tivvorschläge. Wissenschaftler
wie Max Planck, Albert Einstein
oder dieGebrüder Humboldt er-
schienen vielen Zeitgenossen an-
gemessener.

Dieses ambivalente Verhält-
nis zum Namenspatron spiegelt
sich noch heute in der Art und
Weise wider, wie die Plastik ei-
nes des größten Bildhauers des

20. Jahrhunderts im Eingangs-
bereich der Schuleaufgestellt ist:
Weder der Namedes „ Bewidme-
ten“ , wie es in der Datenbank
desBrandenburgischen Landes-
amts für Denkmalpflege so schön
heißt, noch der NamedesKünst-
lers– Theo Balden – werden ver-
merkt oder erläutert. Dabei füh-
ren beide ein Stück deutscher
Geschichteexemplarisch vor Au-
gen. Karl Liebknecht stimmte im
Dezember 1914, zu Zeiten großer
Kriegsbegeisterung, als einziges
Mitglied des Reichstags gegen
die Kriegskredite. Anschließend
sammelte er die
Kriegsgegner in-
nerhalb der So-
zialdemokratie
und Rosa Lu-
xemburg in der
„ Gruppe Inter-
nationale“ , spä-
ter Spartakus-
gruppegenannt,
aus der am
11. November
1918 der eigen-
ständigeSpartakusbund hervor-
ging, um sich. Bereits zum Jah-
reswechsel schloss dieser sich
der neugegründeten Kommunis-
tischen Partei Deutschlands an.
Liebknecht stellte sich in der No-
vemberrevolution 1918/ 19 der
Weichenstellung für eine par-
lamentarische Demokratie ent-
gegen und rief zum Widerstand
auf. Nach dem „ Januaraufstand“
1919 wurden er und Rosa Luxem-
burg von rechten Freikorpssol-
daten in Berlin ermordet.

In der DDR war Karl Lieb-
knecht als Kriegsgegner und
Märtyrer für die Sache des So-
zialismusein Vorbild; dem Herr-
schaftsapparat der SED diente
sein Kampf gegen die Sozial-

demokratie, die die friedlichen
Ziele der Arbeiterschaft ver-
raten habe, als Legitimation der
eigenen uneingeschränkten Vor-
machtstellung.

Der Schöpfer der Plastik Theo
Balden (1904–1995) kämpfte
1933/ 34 im kommunistischen
Widerstand; nach einer neun-
monatigen Haft emigrierte er
über Umwegeund mit Unterstüt-
zung der britischen Royal Aca-
demy of Arts nach Großbritan-
nien. Hier schuf er 1943 eines
seiner beeindruckensten Werke,
die Plastik „ Kopf eines geschla-

genen Juden“ ,
die heute in
Buchenwald zu
sehen ist. Nach
seiner Rückkehr
nach Deutsch-
land 1947 ent-
wickelteer sich,
in der Emigra-
tion beeinflusst
von den avant-
gardist i schen
Werken Henry

Moores, zu einem der profilier-
testen bildenden Künstler und
neben Fritz Cremer zum bedeu-
tendsten Bildhauer der DDR.
Sein Werk war umstritten, fügte
essich doch nicht ohneWeiteres
in die Vorgaben des sozialisti-
schen Realismus ein. Seit Mitte
der 1960er-Jahre erlangte er
wachsende Anerkennung und
erhielt Auszeichnungen, ohne
seinen individuellen Stil auf-
zugeben. Zu seinen offiziellen
Aufträgen gehörten die Arbei-
ten zu Karl Liebknecht. Am be-
kanntesten sind das Denkmal in
Luckau von 1968, wo Karl Lieb-
knecht zwischen 1916 bis 1918
inhaftiert war, sowie die Groß-
plastik „ Karl Liebknecht – Herz

und Flamme der Revolution“
für das gleichnamige Forum in
Potsdam von 1983. Doch gibt
es darüber hinaus kleinere und
feinere Arbeiten zu Karl Lieb-
knecht, teils Vorstudien zu den
großen Werken, teils eigenstän-
dige Arbeiten, wie Liebknecht
mit der Friedenstaube. Der „ Lieb-
knecht-Kopf“ in Frankfurts Gym-
nasium ist möglicherweise aus
Vorstudien zum Luckauer Denk-
mal hervorgegangen.

Die Büste, erworben vom
Rat der Stadt, Abteilung Kultur,
wurde anlässlich des 30. Jah-
restags der Namensgebung der
Schule am 23. Juni 1979 einge-
weiht. Die mittlerweile als Er-
weiterteOberschule (EOS) „ Karl
Liebknecht“ firmierende, verklei-
nerte Schule hatte ihren damali-
gen neuen Standort in der Klei-
nen Müllroser Straßesoeben erst
bezogen. „ Neuer Tag“ , Zeitung
der Bezirksleitung Frankfurt der
SED, berichteteam 26. Juni 1979

über die Einweihungsfeier, die
aus einem hochoffiziellen Teil
vormittags in der Konzerthalle
und einem auf Schüler und
Schule konzentrierten Teil mit
Diskussionsforen nachmittags
in der Schule bestand. Höhe-
punkt war die Enthüllung der
Büste auf einem festen Sockel
in der Schule.

Theo Balden war persönlich
anwesend, was „ Neuer Tag“
unterschlug. Jürgen Barber,
der langjährige Kunstlehrer der
Schule, erinnert sich jedoch noch
gut an diesen Tag: „ Meine Frau
und ich haben Balden, der da-
mals schon sehr alt war, betreut
und nachmittags mit ihm einige
Stunden verbracht.“ Er meint,
sich auch an einen Besuch in der
GalerieJungeKunst zu erinnern,
die Balden noch nicht kannte,
die aber Werke von ihm besitzt.
Balden sei eine sehr souveräne,
„ leise“ Persönlichkeit, sein Auf-
treten weltläufig gewesen. Wie
anderen Emigranten, die nach
Ostdeutschland zurückgekehrt
seien, sei es ihm schwergefallen,
sich den neuen Machtverhältnis-
sen ein- und unterzuordnen. Auf
dieFrage, ob dasdieZeitung be-
wogen habe, ihn in ihrem Bericht
über dieEinweihung zu ignorie-
ren, antwortete Barber, dass sei
denkbar, denn: „ Man konnte ihn
unmöglich übersehen!“

Theo Baldens Kunst prägt
Frankfurtsöffentlichen Raum bis
heute. So ist nur wenigeSchritte
vom Karl-Liebknecht-Gymna-
sium entfernt in der Franz-Meh-
ring-Straßeseine (und Karl-Gün-
ter Möperts) Sandsteinskulptur
„ Mutter und Kind“ zu entdecken.
Diese Skulptur allerdings ist be-
schriftet und als Theo Baldens
Werk gut erkennbar.

Theo BaldensLiebknecht-Kopf steht ohneVerweisauf Künstler und den Dargestellten imGymnasium

Ein Kunstwerk ohne Namen

Theo Balden in seinem Atelier.
Foto: Galerie Hintersdorf
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Von Nicolas offeNstädt

Frankfurt. Auf die Suche nach
„Spuren der DDR“ gehen die
Historiker Nicolas Offenstadt
und Rita Aldenhoff-Hübinger
gemeinsam mit Viadrina-Stu-
denten. Unter dem gleichen
Titel veröffentlichen sie im
Stadtboten ihre Erkenntnisse.
Heute führt dieWeinert-Statue
im Lienaupark zu einer span-
nenden Künstlerbiografie.

Sie scheint einsam, sehr einsam
zu sein die Skulptur von Erich
Weinert im Lienaupark, ver-
lassen und fast vergessen. Die
Schattierung grün-grau, die die-
ses Sandsteinwerk heute trägt,
kontrastiert wenig mit den Far-
ben der Umgebung. Ein paar
Graffiti wurden bereits auf sie
geschmiert.
Auch der dargestellte Mann ist

heute in Vergessenheit geraten.
In der DDR waren sein Name
und Bild überall, seine Texte
und Gedichte waren allseits be-
kannt und wurden in der Schule
auswendig gelernt. Erich Wei-
nert (1890-1953) war ein popu-
lärer Kabarettist in der Weima-
rer Zeit. In Magdeburg geboren,
kämpfte er im Ersten Weltkrieg.
Danach schrieb er zahlreiche Ge-
dichte mit kritischem und enga-
giertem Schwung. 1929 trat er in
die Kommunistische Partei ein;
nach 1933 emigrierte er in die
Schweiz, nach Frankreich und
schließlich in die Sowjetunion. In
der UdSSR war der Schriftsteller
1943 bis 1945 Präsident des „Na-
tionalkomitees Freies Deutsch-
land“. Er gehörte somit zu den
Gründern der DDR und wurde
zweimal durch die Verleihung
des Nationalpreises geehrt. In
den Brandenburgischen Neues-
ten Nachrichten (1960) konnte
man lesen, dass er „zu den mar-
kantesten und volkstümlichsten
Freiheitsdichtern deutscher Spra-
che“ zählte.

Die Plastik im Lienaupark
stammt von Herbert Burschik
(1922-1990), der ab 1959 in Ei-
senhüttenstadt lebte und arbei-
tete. Laut Gisela Burschik, der
Witwe des Künstlers, entschied
er sich nach dem Studium für
Eisenhüttenstadt – obwohl ihm
Weimar andere Möglichkeiten
bot –, weil diese neu geschaf-
fene Stadt eine besondere He-
rausforderung darstellte. Hier
nahm Burschik an Projekten der
Stadtplanung teil. Unter anderem
verfasste er mit einem „Autoren-
kollektiv“ 1969 einen ausführ-
lichen Bericht: „Künstlerisch-

ideologische Disposition für
Eisenhüttenstadt“. Die „erste so-
zialistische Stadt auf deutschem
Boden“ bot damals die Gelegen-
heit, eine enge Verbindung zwi-
schen Architektur, Stadtplanung
und Kunst zu entwickeln, was
Burschik sehr schätzte. Tatsäch-
lich war der Künstler weit über
Eisenhüttenstadt begehrt. Wer
durch Frankfurt einen Spazier-
gang macht, stößt oft auf seine
Werke. Er ist fast überall: im
Lennépark, am Topfmarkt, im
Lienaupark, in Hansa Nord, so-
gar im Schießsportzentrum.
Das Werk Burschiks war in

das sozialistische Programm
einer populären, öffentlichen,
realistischen und engagierten
Kunst eingebettet. In Frankfurt
ist das beste Beispiel dafür der
„Bauarbeiter“, der heute vor
dem Überbetrieblichen Ausbil-
dungszentrum (Bauwirtschaft)
steht. Über Burschik schrieb da-
mals der Stadtrat für Kultur in Ei-
senhüttenstadt, Frank Gericke:
„Mit seinem langjährigen Wir-
ken in unserer Stadt hat er dazu
beigetragen, das sozialistische
Leben in seiner Vielfalt wirk-
lichkeitsnah und parteilich mit
zu gestalten. Seine vielfältigen
Kunstwerke sind Ausdruck der
lebensfrohen zukunfts- und sie-
gesgewissen Entwicklung unse-
rer sozialistischen Gesellschaft.“
Der Künstler selbst formu-

lierte 1978 auch sehr klar: „Das
Progressive in unserer sozialis-
tischen Entwicklung will ich in

einer plastischen Form ausdrü-
cken.“ Als Mitglied der SED bis
zum Ende der 1980er-Jahre war
er auch aktiv in der Parteigruppe
des Verbandes Bildender Künst-
ler der DDR.
Im Nachlass bei der Familie

werden die verschiedenen Auf-
nahmen, die er benutzte, um
seinen „Weinert“ zu schaffen,
noch aufgehoben. Es gibt Por-
träts vonWeinert, aber auch Fo-
tos aus dem Spanischen Bürger-
krieg, mit Weinert als Redner,
und aus dem ZweitenWeltkrieg.
Burschik mochte es, draußen zu
arbeiten. Er erwarb ein Grund-
stück in Bomsdorf, Vorwerk, wo
er die Plastik für die Freilicht-
Bühne „Erich Weinert“ 30 Jahre
nach deren Einweihung (1953),
also 1983, schuf.
Von der Freilichtbühne gibt es

heute keinerlei Spur mehr, des-
halb wirkt die Plastik so verlas-
sen. Und sie ist nicht die einzige.
Weitere „Weinerts“ von Burschik
sind auch in Eisenhüttenstadt
und Seelow zu sehen.
Seine Witwe Gisela, die noch

in Eisenhüttenstadt lebt, erinnert
sich trotzdem, dass ihr Mann
mehr Lust auf andere Werke,
besonders formalere hatte. Eine
abstrakte Handschrift zeigt sich
unter anderem auf dem Bahn-
hofsvorplatz Frankfurts mit „Das
Leben“ (1989). Schwierig, hier
keine Spannung oder einen Spa-
gat zwischen den beiden Polen
des Werkes – total realistisch
und ganz abstrakt – zu erken-

nen. Diese Spannung äußerte
sich auch politisch – laut Gi-
sela – bei den Burschiks. Selbst
Baustofftechnologin im Zement-
werk, hat sie die „zweiWahrhei-
ten“ der DDR beobachtet: den

idealen Plan und die konkreten
Schwierigkeiten und „Verlogen-
heiten“. Das facettenreiche Le-
ben Herbert Burschiks zwischen
Kunst und Politik endete 1990,
zeitgleich mit der DDR.

Herbert Burschik schuf viele Erich Weinerts / Einer steht fast vergessen im Lienaupark

Sozialismus in Stein gehauen

Mit Werkzeug: der Künstler Herbert Burschik arbeitet an einer Erich-Weinert-Skulptur. Foto: Städtisches Museum Eisenhüttenstadt

In Frankfurt: Diese Erich-Weinert-Skulptur steht im Lienaupark im
Eingangsbereich der einstigen Freilichtbühne. Foto: Nicolaus Offenstädt
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Denkmal am grünen Hang: Vor dem Karl-Liebknecht-Gymnasium an der Rosa-Luxemburg-Straße befindet sich das vom Künslter Arnd Wit-
tig geschaffene ungewöhnliche Monument „Antifaschistischer Widerstand“. Foto: Rita Aldenhoff-Hübinger

Von Rita aldenhoff-hübingeR

Frankfurt. Auf die Suche nach
„Spuren der DDR“ gehen die
Historiker Rita Aldenhoff-Hü-
binger und Nicolas Offenstadt
gemeinsam mit Viadrina-Stu-
denten. Unter dem gleichen Ti-
tel veröffentlichen sie im Stadt-
boten ihre Erkenntnisse. Die
heute erscheinende letzte Folge
der Serie widmet sich dem un-
gewöhnlichen Denkmal „Anti-
faschistischer Widerstand“.

Man nimmt es kaum wahr im
Vorbeifahren: das Denkmal „An-
tifaschistischer Widerstand“ von
Arnd Wittig (1921–1999) aus dem
Jahre 1985. Fast verborgen hin-
ter Bäumen liegt es am grünen
Hang vor dem Karl-Liebknecht-
Gymnasium an der Rosa-Luxem-
burg-Straße. Die vier Figuren aus
Stein stellen eine Frau dar, die
sich über einen Toten beugt. Ge-
staltung und Art der Haltung, mit
Umhang und halb verborgenem
Gesicht, erinnern an die trau-
ernde Mutter in der berühmten
Plastik von Käthe Kollwitz. Doch
hier steht daneben ein Paar: ein
Mann, den Arm schützend um
eine Frau gelegt; sie lassen sich
nicht von Terror und Schmerz
beugen, ihre Haltung ist auf-
recht. Der Sockel trägt die In-
schrift: „Den Opfern des Faschis-
mus gewidmet 1933–1945“. Das
Denkmal war umstritten, denn
es gab bereits ein älteres Mahn-
mal und einen konkurrierenden
Entwurf.

Bereits 1949 wurde im süd-
lichen Teil des Lennéparks ein
Mahnmal „Opfer des Faschis-
mus“ errichtet. Betrachtet man
ältere Bilder dieses so kurz nach
Kriegsende geschaffenen Denk-
mals, bemerkt man die ganze
Ernsthaftigkeit und Last dieser
Zeit. Der Grundriss war drei-
eckig, auf den beiden Elementen
aus Sandstein mit Opferschale
befanden sich zwei Inschrif-
ten: „Die Toten
mahnen die Le-
benden“ sowie
eine weitere, wie-
derum in einem
Dreieck, „Den to-
ten Opfern“ zwi-
schen 1933 und
1945. Das Dreieck war gewählt
worden, weil es in unterschied-
lichen Farben von den Gefange-
nen in den Konzentrationslagern
zur Kennzeichnung an der Klei-
dung getragen werden musste.
Der „rote Winkel“ (rotes Drei-
eck) zur Kennzeichnung politi-
scher Gefangener war auch das
Zeichen der Vereinigung der Ver-
folgten des Naziregimes (VVN).
Die VVN, die zunehmend unter
den Druck des neuen Regimes
geriet, initiierte in vielen deut-
schen Städten Gedenkstätten.

Regelmäßig fanden in Frank-
furt nicht nur offizielle Kranz-
niederlegungen und Gedenkver-
anstaltungen statt, am 8. Mai,
dem „Tag der Befreiung“ und am
9. September, dem „Tag der Op-
fer des Faschismus“. Seit Beginn
der 1980er Jahre legten hier auch
Brautpaare Blumensträuße nie-
der. Es ist also nicht verwunder-
lich, dass der Entschluss des Rats
der Stadt Ende der 1970er Jahre,

ein neues Mahn-
mal zu schaffen
und das alte da-
nach abzubauen,
bei vielen Frank-
furtern auf Be-
fremden stieß.

Zunächst war
vorgesehen, für das neue Denk-
mal Wieland Förster zu beauf-
tragen. Das von ihm geschaffene
„Große Martyrium“ galt aber als
ungeeignet für die neue Anlage
an der Rosa-Luxemburg-Straße.
Den beteiligten Entscheidungs-
trägern erschienen die ineinan-
der übergehenden, gemarterten
Körper als zu wenig figürlich,
als zu abstrakt und zu selbst-
bezogen – vielleicht auch als zu
wenig geeignet für offizielle An-
lässe und Kundgebungen? Wie-
land Försters Werk jedenfalls

wurde erst 1995 in Frankfurt auf-
gestellt, wo es noch bis vor Kur-
zem an der südöstlichen Ecke der
Konzerthalle zu sehen war. Das
Mahnmal für die Anlage an der
Rosa-Luxemburg-Straße schuf
stattdessen Arnd Wittig. Auch
er gehörte zu den renommierten
Künstlern, die Frankfurt eng ver-
bunden waren. Zwischen 1967
und 1971 hatte er, bevor er nach
Schwedt ging, hier gelebt und an
der Gestaltung des Karl-Marx-
Denkmals von 1968 mitgewirkt.

Auch bei dieser Gelegenheit
arbeitete er schon mit dem dama-
ligen Frankfurter Stadtarchitek-
ten Manfred Vogler zusammen.
Daran wurde wieder angeknüpft.
Das Mahnmal sollte, so der Ober-
bürgermeister Fritz Krause zur
Einweihung im Mai 1986, ganz
im Einklang mit der offiziellen Li-
nie, die Überlebenden des antifa-
schistischen Kampfes ehren, der
Opfer gedenken und eine Mah-
nung und Verpflichtung an die
lebenden und kommenden Ge-
nerationen sein. So wichtig wie
die Auswahl des Künstlers war
die Auswahl des Standorts, wie
sich Manfred Vogler erinnert.
Das Denkmal sollte nicht in
dem ruhigen Stadtpark stehen,
sondern in das geschäftige Le-
ben der Stadt integriert werden.
Die Lage an der Straße, die zur
Grenze, der „Oder-Neiße-Frie-
densgrenze“, nach Polen führt,
wurde bewusst gewählt als Zei-
chen der Verbundenheit.

Auch sprach für den Standort,
dass er den auf der Anhöhe lie-
genden Neubauvierteln, die als
„Stadtkrone“ konzipiert waren,
vorgelagert war. Der Bogen zur
jüngeren Generation wurde ge-
schlagen dadurch, dass sich un-
mittelbar hinter der neuen An-
lage das Lehrerbildungsinstitut
befand, das heutige Karl-Lieb-
knecht-Gymnasium. Die An-
lage war somit Bestandteil ei-
ner neuen, weitausgreifenden
städtischen Raumplanung.

Denkmal Antifaschistischer Widerstand am Luxemburg-Berg war nicht unumstritten

Konkurrenz ums Gedenken

Mahnmal „Opfer des Faschismus“: Es wurde 1949 im Lennépark er-
richtet und später abgebaut. Foto: Bernhard Klemm
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Denkmal am grünen Hang: Vor dem Karl-Liebknecht-Gymnasium an der Rosa-Luxemburg-Straße befindet sich das vom Künslter Arnd Wit-
tig geschaffene ungewöhnliche Monument „Antifaschistischer Widerstand“. Foto: Rita Aldenhoff-Hübinger

Von Rita aldenhoff-hübingeR

Frankfurt. Auf die Suche nach
„Spuren der DDR“ gehen die
Historiker Rita Aldenhoff-Hü-
binger und Nicolas Offenstadt
gemeinsam mit Viadrina-Stu-
denten. Unter dem gleichen Ti-
tel veröffentlichen sie im Stadt-
boten ihre Erkenntnisse. Die
heute erscheinende letzte Folge
der Serie widmet sich dem un-
gewöhnlichen Denkmal „Anti-
faschistischer Widerstand“.

Man nimmt es kaum wahr im
Vorbeifahren: das Denkmal „An-
tifaschistischer Widerstand“ von
Arnd Wittig (1921–1999) aus dem
Jahre 1985. Fast verborgen hin-
ter Bäumen liegt es am grünen
Hang vor dem Karl-Liebknecht-
Gymnasium an der Rosa-Luxem-
burg-Straße. Die vier Figuren aus
Stein stellen eine Frau dar, die
sich über einen Toten beugt. Ge-
staltung und Art der Haltung, mit
Umhang und halb verborgenem
Gesicht, erinnern an die trau-
ernde Mutter in der berühmten
Plastik von Käthe Kollwitz. Doch
hier steht daneben ein Paar: ein
Mann, den Arm schützend um
eine Frau gelegt; sie lassen sich
nicht von Terror und Schmerz
beugen, ihre Haltung ist auf-
recht. Der Sockel trägt die In-
schrift: „Den Opfern des Faschis-
mus gewidmet 1933–1945“. Das
Denkmal war umstritten, denn
es gab bereits ein älteres Mahn-
mal und einen konkurrierenden
Entwurf.

Bereits 1949 wurde im süd-
lichen Teil des Lennéparks ein
Mahnmal „Opfer des Faschis-
mus“ errichtet. Betrachtet man
ältere Bilder dieses so kurz nach
Kriegsende geschaffenen Denk-
mals, bemerkt man die ganze
Ernsthaftigkeit und Last dieser
Zeit. Der Grundriss war drei-
eckig, auf den beiden Elementen
aus Sandstein mit Opferschale
befanden sich zwei Inschrif-
ten: „Die Toten
mahnen die Le-
benden“ sowie
eine weitere, wie-
derum in einem
Dreieck, „Den to-
ten Opfern“ zwi-
schen 1933 und
1945. Das Dreieck war gewählt
worden, weil es in unterschied-
lichen Farben von den Gefange-
nen in den Konzentrationslagern
zur Kennzeichnung an der Klei-
dung getragen werden musste.
Der „rote Winkel“ (rotes Drei-
eck) zur Kennzeichnung politi-
scher Gefangener war auch das
Zeichen der Vereinigung der Ver-
folgten des Naziregimes (VVN).
Die VVN, die zunehmend unter
den Druck des neuen Regimes
geriet, initiierte in vielen deut-
schen Städten Gedenkstätten.

Regelmäßig fanden in Frank-
furt nicht nur offizielle Kranz-
niederlegungen und Gedenkver-
anstaltungen statt, am 8. Mai,
dem „Tag der Befreiung“ und am
9. September, dem „Tag der Op-
fer des Faschismus“. Seit Beginn
der 1980er Jahre legten hier auch
Brautpaare Blumensträuße nie-
der. Es ist also nicht verwunder-
lich, dass der Entschluss des Rats
der Stadt Ende der 1970er Jahre,

ein neues Mahn-
mal zu schaffen
und das alte da-
nach abzubauen,
bei vielen Frank-
furtern auf Be-
fremden stieß.

Zunächst war
vorgesehen, für das neue Denk-
mal Wieland Förster zu beauf-
tragen. Das von ihm geschaffene
„Große Martyrium“ galt aber als
ungeeignet für die neue Anlage
an der Rosa-Luxemburg-Straße.
Den beteiligten Entscheidungs-
trägern erschienen die ineinan-
der übergehenden, gemarterten
Körper als zu wenig figürlich,
als zu abstrakt und zu selbst-
bezogen – vielleicht auch als zu
wenig geeignet für offizielle An-
lässe und Kundgebungen? Wie-
land Försters Werk jedenfalls

wurde erst 1995 in Frankfurt auf-
gestellt, wo es noch bis vor Kur-
zem an der südöstlichen Ecke der
Konzerthalle zu sehen war. Das
Mahnmal für die Anlage an der
Rosa-Luxemburg-Straße schuf
stattdessen Arnd Wittig. Auch
er gehörte zu den renommierten
Künstlern, die Frankfurt eng ver-
bunden waren. Zwischen 1967
und 1971 hatte er, bevor er nach
Schwedt ging, hier gelebt und an
der Gestaltung des Karl-Marx-
Denkmals von 1968 mitgewirkt.

Auch bei dieser Gelegenheit
arbeitete er schon mit dem dama-
ligen Frankfurter Stadtarchitek-
ten Manfred Vogler zusammen.
Daran wurde wieder angeknüpft.
Das Mahnmal sollte, so der Ober-
bürgermeister Fritz Krause zur
Einweihung im Mai 1986, ganz
im Einklang mit der offiziellen Li-
nie, die Überlebenden des antifa-
schistischen Kampfes ehren, der
Opfer gedenken und eine Mah-
nung und Verpflichtung an die
lebenden und kommenden Ge-
nerationen sein. So wichtig wie
die Auswahl des Künstlers war
die Auswahl des Standorts, wie
sich Manfred Vogler erinnert.
Das Denkmal sollte nicht in
dem ruhigen Stadtpark stehen,
sondern in das geschäftige Le-
ben der Stadt integriert werden.
Die Lage an der Straße, die zur
Grenze, der „Oder-Neiße-Frie-
densgrenze“, nach Polen führt,
wurde bewusst gewählt als Zei-
chen der Verbundenheit.

Auch sprach für den Standort,
dass er den auf der Anhöhe lie-
genden Neubauvierteln, die als
„Stadtkrone“ konzipiert waren,
vorgelagert war. Der Bogen zur
jüngeren Generation wurde ge-
schlagen dadurch, dass sich un-
mittelbar hinter der neuen An-
lage das Lehrerbildungsinstitut
befand, das heutige Karl-Lieb-
knecht-Gymnasium. Die An-
lage war somit Bestandteil ei-
ner neuen, weitausgreifenden
städtischen Raumplanung.
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Mahnmal „Opfer des Faschismus“: Es wurde 1949 im Lennépark er-
richtet und später abgebaut. Foto: Bernhard Klemm
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